
Predigt am 2.Sonntag nach Epiphanias (14.01.24) in der Genezareth-Kirche 
 
Liebe Gemeinde, 

wir stehen am Anfang eines neuen Jahres. Auch wenn 2024 am 14.Januar nicht mehr ganz neu ist, 

liegen doch noch 352 Tage vor uns. Zum Jahreswechsel wünschen wir einander immer nur das 

Beste: Gesundheit, Glück, Freude, Zufriedenheit und natürlich vor allem der Welt endlich Frieden. 

Doch wir ahnen bereits jetzt, dass nicht alle unsere guten Wünsche für 2024 in Erfüllung gehen 

werden, denn die Erfahrung lehrt: so läuft das Leben leider nicht. Das wusste schon der 

alttestamentliche Prediger Salomo, der nicht umsonst der „Weise“ genannt wird. Sein gleichnami-

ges Buch ist die jüngste Schrift des AT, entstanden um das Jahr 200 v.Chr. in Jerusalem. In unserer 

Lese- und Predigttextordnung kommt dieses Buch so gut wie gar nicht vor, so dass auch nur ganz 

selten darüber gepredigt wird. Das ist eigentlich schade, denn der Verfasser des Predigerbuches 

war ein exakter Beobachter, der die Wirklichkeit des menschlichen Lebens und Zusammenlebens 

so eindrucksvoll wiedergab, dass seine Einsichten sind bis heute bestechend sind. So möchte ich 

diesen Prediger heute außer der Reihe zu Wort kommen lassen und lese die ersten Verse  aus dem 

3. Kapitel seines Buches in einer Übersetzung der reformierten Kirche Zürich: 

Alles hat seine Zeit und jede Erfahrung hat ihren Augenblick.  

Geboren werden hat seine Zeit und sterben hat seine Zeit.  

Pflanzen hat seine Zeit und ausreißen hat seine Zeit.  

Augenblicke von Bedrohung und Angst gehören zum Leben.  

Heilen und Vergeben haben ihre Stunde.  

Abbrechen hat seine Zeit und bauen hat seine Zeit.  

Kostbar ist die Stunde des Weinens, befreiend sind die Augenblicke des Lachens.  

Klagen hat seine Zeit, tanzen hat seine Zeit.  

Entscheiden hat seine Zeit, abwarten hat seine Zeit.  

Jede Umarmung hat ihre Zeit, aber auch die Erfahrung, einander fremd zu sein. 

Ich kenne Stunden des Suchens, ich kenne auch Stunden gähnender Leere.  

Festhalten hat seine Zeit und Loslassen auch.  

Es gibt eine Zeit zum Kämpfen und eine anzunehmen, was ist.  

Es gibt den richtigen Augenblick für klare Worte und den zum Schweigen.  

Lieben hat seine Zeit, hassen hat seine Zeit.  

Streit hat seine Zeit und Versöhnung hat ihre Zeit.  

Ich frage nach Gott und kann den Sinn nicht erkennen. Ich glaube: die ganze Schöpfung ist 

ein Netz von Wundern. Und Gott hat Sinn und Hoffnung in das Leben gelegt und uns 

Menschen die Ewigkeit ins Herz gepflanzt wie eine Blume.“ 

 

„Alles hat seine Zeit“. Das ist wohl der bekannteste Satz des Predigers Salomo. Die meisten 

werden ihn schon einmal gehört haben – oft im Zusammenhang mit einer Beerdigung. „Alles hat 



seine Zeit“ – das klingt wie eine Lebensbilanz. In den sieben Gegensatzpaaren, die der Prediger 

anschließt, führt er uns vor Augen, was unser Leben prägt: Da geht um geboren werden und ster-

ben, um einpflanzen und ausreißen, um bauen und abbrechen, um lieben und hassen, sich nah 

sein und fremd werden, um festhalten und loslassen, um streiten und sich versöhnen.  

 

Wie kommt das bei Ihnen an, liebe Schwestern und Brüder?  

Man kann diese Worte ja recht unterschiedlich hören. „Alles hat seine Zeit“. Das klingt zunächst 

einmal ernüchternd, wenn nicht sogar frustrierend. Das Leben ist ein ständiges Wechselbad von 

Gefühlen und Ereignissen. Mal ist es schön - mal schwer; mal ist mir zum Lachen zumute und dann 

wieder zum Weinen; mal gelingt es mir, etwas aufzubauen und dann bricht wieder alles zusammen. 

„Alles hat (eben) seine Zeit.“ C` ést la vie – wie der Franzose sagt. So ist das Leben. Da kann man 

nichts machen.  

Vielleicht geht es Ihnen ja ein wenig wie mir, und sie spüren, dass sich da in ihnen ein innerer 

Widerspruch regt? Der Prediger mag ja recht haben, dass es im Leben immer wieder Auf und Ab 

geht, aber muss das so sein? Ist unser Leben ein ewiger Kreislauf? Leben wir in einer Dauerschleife 

– wie die Hauptfigur in dem Film „Und täglich grüßt das Murmeltier“? Oder bringt nicht eher jeder 

Tag, jedes Jahr, jeder Lebensabschnitt etwas Neues und eröffnet neue Möglichkeiten. Zwischen 

geboren werden und sterben ist uns eine Zeit geschenkt, in der wir uns entwickeln, und die wir 

gestalten können. Dabei haben wir Ziele vor Augen, die wir erreichen wollen – in der Schule, im 

Beruf, in der Familie... Kurz: unser Leben dreht sich nicht im Kreis, sondern folgt einer Linie, die 

möglichst stetig bergauf gehen soll. Es ist doch nur natürlich, dass wir uns wünschen es möge 

immer alles besser werden: mehr Gesundheit, mehr Freizeit, mehr Lohn, mehr Erfolg... Und ja - 

manchmal würde es uns sicher auch schon reichen, wenn einfach alles so bliebe, wie es ist. 

Veränderungen sind ja eher risikobehaftet. Schließlich weiß man, was man hat, aber nicht, was 

kommt. Doch „alles hat seine Zeit“, und so sind Veränderungen unausweichlich – in unserem 

persönlichen Leben und auch in unserer Gemeinde.  

Eine solche grundlegende Veränderung erleben wir heute. In diesem Gottesdienst werden drei 

Teamerinnen und vier Teamer aus der Jugendarbeit verabschiedet. Über viele Jahre haben sie die 

Jugendfreizeiten nach Dänemark begleitet und zum Teil auch ge-leitet. Während der Schulzeit 

haben sie jeden Mittwoch den Jugendtreff und die 16er-Gruppe organisiert und mitgestaltet. Mit 

dem heutigen Tag beenden sie ihr Engagement in der Gemeinde, und das bedauern wir. Aber „alles 

hat seine Zeit“ – auch das ehrenamtliche Engagement in der Kirche. Die Worte des Predigers 

wirken hier wie eine Entlastung oder auch Befreiung. Wir neigen ja in der Kirche dazu, zu meinen, 

alles sei für die Ewigkeit. Aber es gehört zum Wesen ehrenamtlicher Mitarbeit in der Gemeinde, 

dass sie begrenzt ist und man sie auch beenden darf. Umso wertvoller sind die Zeit und das 

Engagement, die Ehrenamtliche unserer Gemeinde schenken. Und so wollen wir euch heute von 

Herzen danken, dass ihr über einen langen Zeitraum die Jugendarbeit – erst im Dietrich-Bonhoeffer-



Haus und seit 2018 dann in der Genezareth-Kirche mit aufgebaut und verantwortet habt. In dieser 

Zeit ist manches gewachsen und ich bin sicher, dass die vielen Jugendlichen, die in den letzten 14 

Jahren mit euch in Dänemark gewesen sind, diese Zeit nie vergessen werden. Eure Namen bleiben 

mit wunderschönen Erlebnissen und wertvollen Gemeinschaftserfahrungen verbunden. „Alles hat 

seine Zeit“ und Zeiten ändern sich. Das habt auch ihr in den Jahren eures Engagements in der 

Jugendarbeit gemerkt. Nicht nur die Zeiten ändern sich, sondern auch die jungen Menschen und 

die eigene Lebenssituation. Mit eurem Ausscheiden endet eine Ära und manch einer befürchtet, 

dass nun die Jugendarbeit in der Genezareth-Kirche kaputt geht. 

Hier klingt Salomo ermutigend: „Abbrechen hat seine Zeit und bauen hat seine Zeit“, weiß er. 

Mir fällt die Reihenfolge auf. Da ist erst von Abbruch die Rede und dann vom Bauen. Das macht 

Mut. Wenn ein Bereich der Gemeindearbeit endet, entsteht erst einmal eine Lücke und wir wissen 

heute noch nicht, wie die Jugendarbeit in der Genezareth-Kirche weitergehen wird. Aber wenn wir 

die Worte des Predigers ernst nehmen, dürfen wir darauf vertrauen, dass auch wieder Menschen 

kommen werden, die etwas ganz Neues, etwas Anderes aufbauen, denn „Alles hat seine Zeit“ – 

und Zeiten ändern sich. 

 

Ähnliches erleben wir aktuell auch in unserer Gesellschaft. Vor zwei Jahren hat unser Bundes-

kanzler Olaf Scholz den Begriff der „Zeitenwende“ geprägt, und wir spüren jeden Tag, dass sich 

derzeit vieles im Umbruch befindet - nicht nur in unserem Land, sondern weltweit. 2024 ist ein Wahl-

jahr – in Europa, in Amerika und in drei östlichen Bundesländern. Sämtliche Parteien versprechen 

selbstverständlich, dass alles besser wird, wenn sie die Wahlen gewinnen. Dabei wird das nicht so 

einfach, denn die Herausforderungen, vor denen wir stehen, sind groß. Ohne tiefgreifende 

Veränderungen in Sachen Wirtschaft, Klima, Verkehr oder Landwirtschaft wird es nicht gehen. Die 

Zeiten ändern sich und wir müssen lernen, damit umzugehen. Da ist der Prediger ganz nüchtern. 

„Alles hat seine Zeit.“ Zum einen sind wir selbst dafür verantwortlich durch das, was wir tun oder 

wie wir es tun oder eben nicht tun. Zum anderen sind wir aber auch in größere Zusammenhänge 

hineingenommen und Dingen ausgesetzt, die wir nicht oder kaum beeinflussen können. Das ist 

normal so! Zeiten ändern sich! Und wenn Zeiten kommen, auf die wir nicht so vorbereitet waren 

oder wenn sie anders kommen, als wir sie gedacht haben, dann müssen wir schauen und unter-

scheiden, ob wir die Dinge ändern können oder ob wir unsere Haltung zu diesen Dingen ändern 

müssen.  

Salomos Nüchternheit tut hier gut, um nicht einfachen Parolen auf den Leim zu gehen. Es ist eine 

Illusion, sich weiß machen zu wollen, es gäbe immer nur das Gute, den Fortschritt, das Wachstum, 

ein „weiter so“. Nein, es gibt auch das Gegenteil: Abbrüche und Zusammenbrüche, Verluste, Streit 

und Hass bis hin zu Terror und Krieg. „Alles hat seine Zeit.“ 

Aber deshalb müssen wir nicht resignieren, denn wenn man die Aussage des Predigers weiterdenkt, 

dann gewinnt sie sogar etwas Tröstliches. Denn jede Zeit ist begrenzt. Deshalb werden auch die 



schrecklichen Zeiten vorübergehen. Auch die Kriege werden ein Ende haben. Die Frage ist nur, 

wann und wie viele Opfer sie bis dahin noch kosten. „Es gibt eine Zeit zum Kämpfen und eine 

anzunehmen, was ist“ heißt es bei Salomo. Die Verantwortlichen wissen das, aber sie spielen auf 

Zeit, um dem Frieden ihre Bedingungen diktieren zu können. Niemand weiß, wie lange das in der 

Ukraine und in Israel und Gaza noch so gehen wird. Aber Salomo macht uns Mut: „Alles hat seine 

Zeit.“ Auch der Krieg hat seine begrenzte Zeit. Darum lohnt es, sich für den Frieden einzusetzen.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, die Worte, die eingangs nüchtern und beinahe resignativ klangen, 

werden so zu einer Entlastung, zum Trost, zur Ermutigung und am Ende auch zu einer Herausfor-

derung. Denn wenn alles seine Zeit hat, besteht die Kunst darin, zu erkennen, was gerade JETZT 

dran ist – in meinem ganz persönlichen Leben, in unserer Kirchengemeinde und in unserer Gesell-

schaft. Die Zeiten ändern sich. Es hilft wenig, in der Vergangenheit verhaftet zu sein oder sich in 

Zukunftsträumen zu verlieren. Wir müssen uns dem stellen, was gerade dran ist, denn wir leben 

heute, im Hier und Jetzt. Diese Zeit gilt es zu gestalten mit allen Höhen und Tiefen, in ihrem Auf und 

Ab, mit Freude und Leid.  

Ich gebe zu, das ist nicht immer leicht, denn manches, von dem, was uns auf unserem Lebensweg 

begegnet, verstehen wir nicht. „Ich frage nach Gott und kann den Sinn nicht erkennen,“ sagt 

auch Salomo. Aber er vertraut darauf, dass bei Gott alles einen Sinn macht: „Ich glaube: die ganze 

Schöpfung ist ein Netz von Wundern. Und Gott hat Sinn und Hoffnung in das Leben gelegt.“ 

Dieser Glaube gibt Salomo die Kraft, sich allen Herausforderungen zu stellen und ihnen gelassen 

zu begegnen. Gott ist da in dieser Zeit, und er wirkt mittendrin. Oft bekommen wir das nicht mit, 

sehen das nicht, verstehen es nicht. Wie Gott wirkt, das ist sein Geheimnis, aber „er hat uns 

Menschen die Ewigkeit ins Herz gepflanzt wie eine Blume.“ 

Die Ewigkeit Gottes sprengt alle zeitlichen Grenzen. „Alles hat seine Zeit“. Diesen Gedanken führt 

der Prediger konsequent zu Ende. Wenn alles seine Zeit hat und irgendwann endet, dann ist auch 

die Zeit selbst begrenzt. Sie wird enden, wenn Gottes Ewigkeit anbricht. Darum wissen wir: Das, 

was wir hier auf Erden erleben an lachen und weinen, an tanzen und klagen, an abbrechen und 

aufbauen, an streiten und versöhnen, an Liebe und Hass, an Krieg und Frieden - das kann nicht 

alles sein. Gott hat noch anderes mit uns vor. Nicht nur die Zeiten wechseln - am Ende wechseln 

wir von der Zeit in die Ewigkeit. Einen Same dieser Ewigkeit hat Gott schon in unser Herz gepflanzt. 

Das hilft uns, unser Leben zu gestalten Hier und Jetzt. Amen. 

 

Ich wünsche Ihnen einen gesegneten Sonntag, 

Ihre Pfarrerin 

 


